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gantiſcher Hallenbau für die * l bh 2 Mer 

Slympiſchen Spiele. Auf dem Frei. 5 n 
gelände zwiſchen Funkturm und Avus T e f . 2 Lack ee 
in Berlin ſoll eine gigantiſche Sport: - N enen 

und Verſammlungshalle errichtet wer⸗ N N 

den, deren Fertigſtellung bis Dezem⸗ N 
ber 1935 geplant ift, fo daß dann die e 
Halle auch ſchon für Veranſtaltungen 
der Olympiſchen Spiele 1936 verwend 
bar ſein wird. Die Größe des Innen⸗ 
raumes ſoll die Ausübung faſt aller 
Sportarten ermöglichen, ſelbſt Polo⸗ 
ſpiele können hier abgehalten werden. 

Der Faſſaden⸗Entwurf zur 
„Deutſchland⸗Halle“ 


Au 


Die Fürſtenhochzeit in England. In der Weſtminſter⸗Abtei, inmitten einer glänzenden Ver⸗ 
ſammlung von Fürſtlichkeiten, Diplomaten und Gäſten aus aller Herren Länder, wurden der 
Herzog von Kent und Prinzeſſin Marina von Griechenland feierlich durch den Erzbiſchof von 8 
Canterbury getraut. Unter dem Jubel der Londoner Bevölkerung fuhr das Brautpaar nach der 

Trauung in den Buckingham⸗Palaſt zurück 


Rechts Mitte: Thüringer Weihnachtspuppen auf der Ausſtellung. Im Europahaus in 
Berlin wurde eine Thüringer Weihnachtsſchau eröffnet. — Thüringerinnen in ihrer ſchönen 
Heimattracht mit den weltberühmten Thüringer Weihnachtspuppen 


Jahresfeier der NS⸗G. „Kraft durch Freude“. Dr. Goebbels ſpricht zu den Arbeitern. Die 
NS: Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ feierte ihr einjähriges Beſtehen in der großen Maſchinenhalle der 
AE ⸗Werke in Berlin. — Reichsprovagandaminiſter Dr. Joſeph Goebbels bei ſeiner Rede an die Arbeiter 


Rechts: Im Berliner Luſtgarten entſteht eine Märchenſtadt. Der große Weihnachtsmarkt, der 

ſeit langer Zeit zum erſten Male wieder in dieſem Jahr auf dem Luſtgarten in Berlin entſtehen wird, 

bekommt als beſonderen Anziehungspunkt eine Liliputanerſtadt, an deren Aufbau fleißig gearbeitet 
wird. — Der Aufbau des Rathauſes der kleinen Menſchen 


28. Städtekampf im Kunſtturnen. Im früheren Großen 

Schauſpielhaus zu Berlin fand vor ausverkauftem Hauſe der 

traditionelle Turnerkampf der drei Städte Berlin, Hamburg 

und Leipzig ſtatt. Die Hamburger ſiegten vor Berlin und 

Leipzig. — Die Mannſchaften werden zu Beginn vorgeſtellt. 
Von links: Berlin, Hamburg, Leipzig 


Das eigenartige ſchleſiſche Weihnachtsgebäck! Die ſogenannten Jauerſchen Bienenkörbe, die bereits ſeit dem 
15. Jahrhundert in der kleinen ſchleſiſchen Stadt Jauer zu Weihnachten hergeſtellt werden, werden in Form von Ringen 
gebacken und dann zuſammengeſetzt. Dieſelbe Familie ſtellt ſeit Generationen dieſes Weihnachtsgebäck her 


Rechts: Ausſtellung im Prinzeſſinnen⸗ 
palais in Berlin: „Das Bildnis in der 
Plaſtik“. Hermann Haller: Kniendes Mädchen 


Links: Die Feſtvorführung „Volk 
mußt werden“ im Zentraltheater 
Dresden anläßlich der Tagung der 
Deutſchen Turnerſchaft für die Leibes⸗ 
übung der Frau. In der Feſtvorführung 
ſtand das Feſtſpiel von Carl Loges, dem 
Frauenturnwart der Deutſchen Turner⸗ 
ſchaft, „Volk muß werden“, im Mittel⸗ 
punkt. In dieſem Feſtſpiel werden Aus⸗ 
ſchnitte aus dem geſamten Arbeitsgebiet 
(Leibesübung der Frau) gezeigt. Zur 
Eröffnung der Feſtvorführung ſprach die 
Führerin der Frauen der Deutſchen 
Turnerſchaft und des Reichsbundes für 
Leibesübungen während des Aufmar⸗ 
ſches der Mitwirkenden auf der Bühne 
des Zentraltheaters in Dresden 


Rechts: Ein modernes Tiroler Haus im 
Rieſengebirge. Vor einem Jahre brannte 
das Anweſen des Erbhofbauern Rieſer in Sei⸗ 
dorf im Rieſengebirge — eines Nachkommen 
der alten Tiroler — bis auf die Grundmauern 
nieder. Nun hat der Beſitzer ſein Haus genau 
nach dem Vorbild der alten Tiroler Häufer, wie 
ſie vor 100 Jahren in größerer Zahl im Rieſen⸗ 
; gebirge von den Einwanderern erbaut wurden, 
* r wieder errichtet. Die Großeltern des Erbhof⸗ 
ö ? 5 f bauern waren 1837 mit den evangeliſchen Ziller⸗ 
I Es weihnachtet ſchon. talern in das Hirſchberger Tal eingewandert. 
Rauhreif⸗Morgen in den Barnftorfer Anlagen in Roſtock Das neue Haus zeigt reinen Tiroler Stil 


Unter weit- A Der bedeutendfte unter den Tänzern 
gehender Förderung der Reichs. 7 i EDEN AS 
kulturkammer veranftaltet die Deutſche = 
Tanzbühne vom 9. bis 16. Dezember die 
Deutſchen Tanzfeſtſpiele 1934. Das Programm der N 
Tanzfeſtſpiele umfaßt choriſche und Reigentänze, Theater⸗ | 
und Kammertänze nicht nur anerkannter Tänzerinnen und 
Tänzer wie Mary Wigman, Palucca, Yvonne Georgi, Harald 
Kreutzberg uſw. Man will vor allem auch das Beſtreben junger 
begabter Kräfte fördern und ihnen Gelegenheit geben, ihr Können 
vor die Offentlichkeit zu bringen. Zum ausſichtsreichſten Nachwuchs 
gehören zweifellos die Günther⸗Lex⸗Gruppe, München, und 
die Tanzgruppen der Palucca und Wigman in Dresden. 
Die Feſtwoche ſoll in großem Rahmen zeigen, daß der 
deutſche Tanz ein fruchtbarer Zweig am 
Baume der deutſchen Kultur iſt. 


Yoonne Seorgi, Lelterin der Tanzgruppe 
von den Städt. Bühnen, Hannover, 
in ihrer Tanzſchöpfung „Partita“ 


(Muſik von Johann Sebaſtlan Bach) 


Afrika Doering 
tanzt „Kleintgkeſten“ 


Oben: Aus der Arbeit der ie . Links: Eva Glaſer, 

Palucca⸗Schule. Die Schüler ö 25 . eine ſunge Tänzerin aus 

rinnen der Palucca gehören * 3 ER der Palucca⸗Schule 

zum ausſichtsreichſten Nach⸗ 5 i 2% 5 

wuchs der Deutſchen Tanz⸗ : 8 f N 
feſtſplele 1934 "ra > Ned 


Araca Makarowa (Köln) 
EEE in dem Tanz: 

Rechts: Junge Tänzerin der 2 TE „Tanzen und Tanzenlaſſen“ 
Günther-Lex-Gruppe tanzt. . 
(Ein Cymbal⸗Orcheſter richtet 
ſich in der Muſikbegleitung 
nach dem Tanz und nicht — 
wie ſonſt üblich — umgekehrt) 


DEUTSCHE TANZKUNST 


ZU DEN DEUTSCHEN TANZFESTSPIELEN VOM 9.-16.DEZEMBER 


chlank, entgegen den Geſetzen der Schwerkraft hinaufgeſchwungen bis zur blühenden 
Krönung der Kapitäle, ragen die marmornen Säulen des Zeustempels in den Himmel 
hinein. Ein berauſchender Duft von blühenden Orangen wird von der linden Abend- 
briſe aus den Parks herübergeweht. Der Straßenlärm der modernen Großſtadt, wie alles 
hier intenfiver als bei uns im Norden, ſchallt vom Akademieplatz herüber und bricht ſich an 
den weltfächernden Palmenreihen der Promenaden. An einer Wegkreuzung im Park, die den 
Blick auf den modernen ſäulengeſchmückten Ausſtellungspalaſt und die weſteuropälſch ein⸗ 
gerichteten Kaffeehäuſer freigibt, ſptelt ein Springbrunnen in wechſelndem, vielfarbig buntem 
Licht. — Wie bier berührt ſich überall in der Stadt Modernes mit den Zeugen einer 2500 fäh⸗ 
rigen Kultur. Welche Stadt der Welt hätte eine ſolche Vergangenheit aufzuwelſen! 

Aller Zivilifattonshochmut fällt reſtlos ab, wenn man klopfenden Herzens zur Burg Athens, 
zur Akropolis hinaufſteigt. Die Monumentalität dieſes einzigen Bauwerks verſchlaͤgt einem 
den Atem beim erſten Anblick, nichts iſt ſtarr, die Säulen neigen ſich zueinander, das Fun⸗ 
dament, ja ſogar die Glebellinte — ein bautechniſch heute nicht mehr nachahmbarer Kunſtgriff — 
iſt leicht gekurvt, die Linien ſchwingen, wir ſtehen vor ſteingewordener Muſik und ſpüren 
ehrfurchtsvoll den gleichen Gelſt, der aus den Tragödien eines Aſchylus zu uns ſpricht. Welch 
eine Zeit, die dieſen Rieſenbau in zehn Jahren ausführen konnte l Als 
Nationalheiligtum dient die Akropolis noch heute feierlichen Kundgebungen des griechtfchen 
Staates, bei feſtlichen Anläſſen wird fie von einer Fülle von Scheinwerfern angeſtrahlt und 
gleißt als koſtbarer Edelſtein über der Stadt. Hier in Athen hat jeder Stein, ſedes Gebäude, 
jede Ortlichfeit eine lange Geſchichte, die bis in graue Zeit zurückreicht und vor allem von 
deutſchen Gelehrten — Heinrich Schliemann, Dörpfeld und vielen anderen — erforſcht worden 
iſt. Da iſt das Grab des Sokrates, der Hügel, von dem Paulus den Athenern feine Predigt 
vom unbekannten Gott hielt. — Aus dem Häufergewirr der Stadt ragt — beim Blick von 
der Akropolis — das Schloß Ottos von Wittelsbach 
hervor, das an feiner Front auch das Grabmal des un⸗ 
bekannten Soldaten trägt. In der Linke des freigelegten 
Marktplatzes im Kerameikos (eigentlich „Töpferſtadt“), 
im vielſchichtigen Gräberfeld vor den Toren der einſtigen 
Stadt, gräbt zur Zeit das deutſche Archäologiſche Inftitut 
in Athen. Die angrenzenden Straßenzüge find noch be— 
wohnt, fo daß einſtweilen der Raum der Grabungen be— 
ſchränkt iſt. So ſteht überall Altes neben Neuem: Antike 
und Chriſtentum, Altertum, Mittelalter und Neuzeit, ja 
Weſtliches und Oſtliches — moderne Kaufhaͤuſer und 
ortentalifche Bazarftraßen und Handwerkerviertel. 

Auch für Griechenland heißt das foziale Problem 
Arbeitsbefhaffung! Es iſt entſtanden durch 
die aufgezwungene Rückſiedlung von faft zwei Mile 
lionen kleinaſiatiſcher Griechen aus dem Gebiet der 
Türkei ins Mutterland, als Folge der für Griechenland 
unglücklichen griechiſch⸗türkiſchen Kriege nach Abſchluß 
des Weltkrieges — eine Rieſenaufgabe für ein Volk 
von 6¼ Millionen! Mit ſtarkem Lebenswillen arbeitet 
Griechenland an der Überwindung ſolcher Nöte. Der 
Ordensvogel des griechiſchen Staates iſt der Goldene 
Phönix, ein Symbol, wie es ſchöner nicht gedacht werden 
kann, auch für das Unvergängliche im menſchlichen 
Geiſtesgut: aus der Aſche des Alten muß ſich in ſtrah⸗ 
lender Schöne ein Neues erheben. Gerade dieſe Aufgaben 
werden in Grlechenland neben den vorhandenen deutſch— 
griechiſchen Beziehungen, wie fie durch die nicht fort⸗ 
zudenkende Aufnahme und lebendige Weiterwirktung 
hellenſſcher Kultur im deutſchen Geiſtesleben gegeben 
find, das Verſtändnis für das neue Deutſchland er= 
leichtern. Herbert Creydt 


Rechts: Die Karyatiden am Erechthelon 
Rechts außen: Säulengang am Parthenon 
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Geſamtanſicht 
der Akropolis 


Friedhof 
auf Agina 


5 = B 
& ER ein nn ii 


ö 
1 


Oboe ur 4120 


— TC 
I 
Waagerecht: 1. gedrehter Strick, 4. Ne: 
benfluß des Rheins, 7. Stift, 8. Körperteil, 
10. Getränk, 12. Süßſpeiſe, 13. Großwild, 
1 0 männliches Haustier, 17. Raubtier, 
19. Meerespflanze, 21. Raubfiſch, 22. Raub⸗ 
vogel, 24. Faden, 26. Teil des Rheiniſchen 
Schiefergebirges, 27. Paradies, 28. euro: 
päiſche Hauptſtadt. 

Senkrecht: 1. Teil des Fußes, 2. Ne: 
benfluß der Donau, 3. Verkaufslolal, 
4. kathol. Gottesdienſt, 5. engliſches Ge⸗ 
tränk, 6. Schöpfung, 9. bayeriſche Land⸗ 
ſchaft. 11. deutſcher Freiheitsdichter, 14. Ver: 
bindung, 16, Rieſenſchlange, 17. Inſekt, 
18. deutſcher Strom, 19. Raubtier, 20. Ha⸗ 
fenftabt in Italien, 23. Windfeite, 25. tür- 
kiſcher männlicher Vorname. 163 


anderem Kochgeſchirr, das vlel mit Fett in Be⸗ 0 


ſtehen, damit er gut austrocknet, und reibt dann die Kochgefäße gründlich Damit ab, bis 


man ihn leicht verreibt und gut abbürſtet. Beſonders rote Teppiche werden dadurch wie 


Treppenſtufen, Türen und ähnliche, viel benutzte Gegenſtände reibt man mit faſt trockenem 
Kaffeeſatz gründlich ab und poliert fie dann, nachdem man fie mit einem Wollappen ge⸗ 


nicht angewandt werden, ebenſowenig bei hellgeſtrichenem oder ladiertem, 


Kaffee ſatz hinzufügt. Noch ſchöner werden die Eier, wenn man außer etwas Kaffeeſatz 


einmal aufkochen. Sie wird dann dunkelbraun und ſchmeckt kräftiger. 


rau 
KAFFEESATZ a 
NICHT WEGWERFEN! Weiden der Pfannen 


&: gibt in jedem Haushalt fo viel Dinge, die einfach unbeachtet im Mülleimer ver⸗ 
ſchwinden. Niemand kümmert ſich um fie, niemand denkt daran, daß fie eigentlich 
doch einen Wert haben. Zu dieſen Dingen gehören die Kartoffelſchalen, die ſich zu ſehr 
vielen Zwecken eignen, die Teeblätter, die ein gutes Reinigungs⸗ und Färbemittel er⸗ 
geben, und vor allem der Kaffeeſatz, von dem wir heute einmal reden wollen. 

Kannen und Krüge ſind durch langen Gebrauch trübe geworden. Reinigungsmittel 
koſten Geld und wirken nicht immer. Da iſt der verachtete Kaffeeſatz ein ausgezeichneter 
Helfer. Man tut einen Teil in die Kannen, gießt etwas Waſſer darauf und läßt dieſe 
Miſchung eine Weile einwirken. Dann gleßt man den Kaffeeſatz auf eln Sieb und ſpült 
die Gefäße mit friſchem Waſſer nach. Sind fie durch Fett verunreinigt, fo verwendet 
man heißes Waſſer, in allen anderen Fällen genügt eine Behandlung mit kaltem. 

Auch zur Reinigung von Pfannen und d e 


rührung kommt, iſt der Kaffeeſatz ausgezeichnet 
zu gebrauchen. Man läßt ihn eine Welle i 
ſie ganz blank ſind. Sie brauchen nur nachgeſpült zu werden, ehe man ſie gut trocknet. 
Beſonders eiſerne Pfannen und Tiegel werden wie neu. 

Will man Teppiche reinigen und auffriſchen, ſo verwendet man ebenfalls Kaffeeſatz. 
Man läßt ihn gleichfalls etwas trocknen und ſtreut ihn dann über die Teppiche, auf denen 


neu und verlieren alle Flecke. Allerdings ſollte man erſt eine kleine Probe machen, ehe 
man ſich an die Behandlung begibt, aber fait alle Teppiche vertragen dieſe Methode der 
Reinigung und Entfleckung. 

Dunkle Herrenkleidung nimmt Staub und Schmutz beſonders leicht an und wird auch 
durch längeres Tragen ſehr leicht blank, ſo daß man im allgemeinen a 
nigen und Aufbügeln denken muß, bei welchem 55 
ja die blanken Stellen verſchwinden. Man 
kann aber die Ausgabe ſparen, wenn man 
die Sachen mit fait trockenem Kaffeeſatz ſtrich !! 
weiſe abbürftet. Dazu benutzt man am beſten N ; 
eine außer Dienſt geſetzte, nicht zu weiche Bürſte, und bedient fih zum Nachbürſten einer 
recht weichen und ſehr ſauberen, damit der Staub reſtlos entfernt wird. Der Glanz ver— 
ſchwindet unmittelbar, und man braucht die entfleckten und entglänzten Stellen nur 
noch mit einem feuchten Tuch zu bedecken und mit einem möglichſt heißen Eifen nachzu— 
bügeln. Auch bei Damenkleidern bewährt ſich Kaffeeſatz vielfach zum Entglänzen, nament⸗ 
lich bel ſchwarzen Stoffen aus Tuch oder Cheviot, die ja bekanntlich ſchnell glänzend werden. 

Auch unpoliertes dunkles Holz verträgt eine Behandlung mit Kaffeeſatz ſehr gut. 


trocknet hat, mit Bohnerwachs leicht nach. Bel pollertem Holz darf dies Verfahren aber 


Der Kaffeeſatz iſt auch ein ausgezeichnetes n n een u 
Bärbemittel für Küchenzwecke. Beiſpielsweiſe Das Reinigen von Gläsern 
gibt man Soletern eine ſchöne braune mit Kaffeessatz 
Farbe, wenn man dem Kochwaſſer etwas 


Schale einer großen Zwiebel mitkocht und einige Kümmelkörner in das Salzwaſſer tut, 
in denen man die Eier aufbewahrt, damit ſie pikant werden. Sind Saucen zu hell ge— 
raten, ſo wirft man ganz wenig Kaffeeſatz zuletzt hinein und läßt die Sauce damit noch 


Man fieht alſo wieder einmal, daß fehr viele, ſcheinbar überflüſſige Dinge doch einen 
großen Zweck erfüllen können, und man ſollte es ſich immer überlegen, ob man ſie wirklich 


die K 


wegwerfen darf. 


Das „Herz“ macht's 
Merkt es, ihr Mädchen, die ihr blühend 
Noch prangt in eurer Frühlingszeit! 
Mit „g“ nennt euch fo mancher Schmeichler, 
Auch, wenn ihr's nicht von Herzen feid. 
Doch führet ihr's in ſpätern Jahren 
Mit „k“ einſt ſorglich an der Hand, 
So ſeid ihr's wohl mit „g“ im Herzen, 
Doch werdet ihr nicht ſo genannt! 995 


Er oder ſie 


Kommt Er — erfreut begrüß ich ihn 
Und er verdient's, weil ich verdien. 
Kommt Sie — wer weiß ob mir behagt, 
Was ſie von Dem und Jenem ſagt. 992 


Mit und ohne Kopf 


Ich ſchluck' in Maſſen Wein und Bier, 
Behalte aber nichts in mir. 

Geb' alles weiter wie ich ſoll, 

Bleib ſelber leer, mach andre voll. 
Wird mir geraubt der erſte Laut, 

Bin ich, wovor dem Sünder graut. 
Ich hüt' des Rechtes heil'gen Hort, 
Das Rechte kündet dir mein Wort. 997 


Mißverſtändnis 


Richter: „Angeklagter, hatten Sie denn 
bei der Verübung des Ihnen zur Laſt 
gelegten Einbruchs einen Genoſſen?“ 

Angeklagter: „Nee, Herr Jerichtshof, 
ick war total nüchtern!“ 978 


Der gleiche Kummer! 


Junge Frau: „Mußt du denn wirklich ſo 
oft des Abends fortgehen, Schatzi?“ 

Junger Ehemann: „Liebes Kind! ich 
kann nun einmal ohne meinen Schafkopf 
nicht leben!“ 

Junge Frau: „Und wenn es mir nun 
ebenſo ginge!?“ 7 


Hanna Brandt ö 


Silbenrätſel 

a—a—an— bi- dah—de— dy- dyll—e—e—e—e 
ei—fer—fi—gnei—gran—he—i—i- in —in—jou— 
ke —kon—li-li-li—mon—na— au nung — ra 
ran —ri—ſe—ſi-— ſta—ſtand —ſther —ſti— ſtie— ſucht 
—ta—te-—tel—ter—the—tut—-u—zert— 

Aus vorſtehenden 51 Silben ſind 18 Wörter 
zu bilden, deren Anfangsbuchſtaben von oben 
nach unten, und deren Endbuchſtaben von unten 
nach oben geleſen, ein Wort von Goethe ergeben. 
Bedeutung der einzelnen Wörter: 1. zarte Arbeit 
aus Edelmetall, 2. Feuerwerkskörper, 3. Lebens: 
gemeinſchaft, 4. Teufel, 5. Herrſchergeſchlecht, 
6. Handwerkervereinigung, 7. preußiſcher Feld⸗ 
marſchall (Befreiungskriege), 8. muſikaliſche Ver⸗ 
anſtaltung, 9. Buch der Bibel, 10. homeriſche 
Dichtung, 11. Giftſpinne, 12. Hirtengedicht, 
13, Ruhepauſe, 14. Schaubühne, 15. Herbſtblume, 
16. Erziehungsanſtalt, 17. ſchmerzhafte Leiden⸗ 
ſchaft, 18. bekanntes Berliner Schloß. 208 
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Weiß zieht und ſetzt in drei gügen matt 133 


Aus einem Beſtellbrief 


„Verehrter Herr! Seit ich mich mit Ihrer Seiſe 
waſche, habe ich keine andere mehr in die Hand 


genommen. Bitte ſchicken Sie mir poſtwendend 
noch ein Stück, da das letzte ſeit vierzehn Tagen 
alle iſt! — Ihr ergebener Balduin Säuberlich, 
Fiſchhändler.“ 974 


Guter Rat 993 


Hör, Freund mit „s“, befolge meinen Rat! 
Bezähm's mit „g“, wenn's geht zu böſer Tat. 
Und bau's mit „“ dann wird dir reicher Lohn, 
Regſt du's mit „d“, ſo geht dir's gut mein Sohn! 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 

Kreuzworträtſel: Waagerecht: 1. Wolga, 
4. Glas, 8. Abel, 10. Ire, 11. Air, 12. Verden, 
14. China, 16. Ehe, 17. Zug, 20. Eis, 22. Pan, 
24. Neger, 26. Patent, 28. Tip, 30. Ade, 31. Reni, 


32. Lied, 33. Minna. — Senkrecht: 1. Waag, 
2. Obi, 3. Lerche, 5. Lid, 6. Ares, 7. Senſe, 
9. Lenz, 13. Raupe, 15. Heine, 18. Garten, 


19. Nepal, 21. Senf, 23. Kadi, 25. Apia, 27. Tee, 
29. Inn. R 
Mit verſchiedenem Kopf: Ziegel, Tiegel, 
Riegel, Siegel. 
Vergänglich: Gras — Sarg. 
Schach: De2--h5! Dh1Xh5. Auf jeden an: 
deren Zug folgt entweder 2. Des und ſetzt 
matt. (cXd6 2. DXe8+ nebſt entweder 3. DXd7 
und fest matt oder cd und ſetzt matt) oder 
DXh1+ nebit matt im nächſten Zuge. 2. d6—d7!, 
und die Doppeldrohung 3. 47 ds Springer und 
ſetzt matt oder d7 es Dame oder Läufer und 
ſetzt matt, iſt unparierbar. > 
Allzuviel ift ungeſund: Plagegeiſt. 
Silbenrätſel: 1. Jugend, 2. Energie, 3. Doktor, 
4. Epiſode, 5. Röntgen, 6. Techtelmechtel, 7. Annonce, 
8. Goliath, 9. Imperator, 10. Sanatorium, 11 Ter⸗ 
mite, 12. Dementi, 13. Enthuſiasmus, 14. Spinett, 
15. Anatomie, 16. Niebuhr: „Jeder Tag iſt des 
anderen Lehrmeiſter.“ 


or 


/ 


Dia dem Hamsjchan von N ver HHaes 


kennt das! — Die Gegend ift für deutſche 

Vorſtellungen ſehr weit. In Belgien, ſüdlich 
Brüſſel, tief in der Provinz Brabant, im hügeligen 
Land um Waterloo und Sint Geneſis Rhode herum, 
da hört auf einmal ohne erkennbaren Grund flä- 
miſches Land auf. 

Die weichen zärtlichen Wälder mit ihrem ſatten 
Grün bleiben zurück, es iſt faſt Flachland, was jetzt 
kommt, ſo breit geſchwungen ſind die Hügel. Die 
Landſtraßen ziehen in ſpieleriſchen Kurven, fo wie 
es gerade die Landſchaft will, unentwegt nach Süden. 
Irgendwo an einem Gehöft dann, hört man welſche 
Laute, geniert ſich die Straße über einige nicht ſo 
ganz ſaubere Giebel und Häuſerfronten, Hühner 
laufen unordentlich herum, — eben war alles noch 
fo luſtig gepflegt, denkt die Straße! Blonde Mädel 
fangen und ſcheuerten die zinnoberroten Kacheln 
und Klinker der Häuſer und Steige, — die ſtrahlten 
nur ſo vom tüchtigen Schrubben. Ja, mit dem flä⸗ 
miſchen Wohlbehagen iſt es jetzt aus! Hier iſt 
wirklich Welſchland — ſeit Jahrhunderten. 

Stärker aber als jede Sprachgrenze iſt das Gemüt 
und die unzerbrechliche völkiſche Eigenart der Flamen. 
Welſche ſind eben nun einmal da, — am Horizont 
erblickt man die Türme ihrer Kirchen. Sonſt gehen 
ſie einen nichts an, wenn ſie gelegentlich unangenehm 
werden, nennt man ſie „Wale bieſte“, das heißt 
welſches Getier, winkt einige Male eindeutig mit 
den ſtarken flämiſchen Armen und Fäuſten, dann 
iſt ſchnell alles wieder in Ordnung. 

Aber Augen haben ſie! Schwarze, mit dunklen 
Brauen, lebhaft, flink, gewitzt, — und wenn einer 
hie und da den blonden flämiſchen Mädels einen 
Blick zuwirft, dann lachen ſie, gehen auf den Scherz 
ein .. iſt fo fremd, jo unbekannt, ein Welſcher! 

Scherz bleibt es auch nicht immer. Griet, die neun⸗ 
zehnjährige Tochter des Pächters van Stuyvekerke, 
hat es erfahren. Jean Lacombe, ein 
verdammt hübſcher Kerl, der immer 
wieder Sonntag ins Flämiſche geht, 
weil es dort, wie er ſagt, nach 
Sauberkeit duftet und ihm ſowas 
gefällt. — Lacombe mit ſeinem feinen 
ſchmalen Geſicht kommt immer wieder 
am Hof vorbei, ganz ohne Abſicht, 
wie er tut. Aber wenn er die blonde 
Griet erblickt, ſprühen ſeine Augen. 
Er kann ſo ſcharmant grüßen, artig 
in ſeinem welſchen Sprechen um 
ihre Gunſt werben, und — wie aus 
der Ferne — verſteht man doch, 
was ſo ein Welſcher Liebes zu 
ſagen hat. Griet hört ihn unbewußt 
gern, und wenn ihr Mund das 
weiche, klangvolle Flämiſch ſpricht, 
brennt ſein Blick auf ihre Lippen. 

Beide wiſſen nicht, wie es geſchieht, 
aber dieſes hemmungsloſe plötzliche 
Liebhaben, — der Griet ſchlägt das 
Herz bis in die Kehle — das iſt 
zwiſchen ihr und Jean Lacombe eben 
da. Ihre Geſchwiſter und die Freun⸗ 
dinnen haben davon noch nicht viel 
bemerkt, würden es auch gerade am 
wenigſten bei der ruhigen, zurück- 
haltenden Griet vermuten. Wenn 
Jean Sonntags nachmittags kommt 
und ſich, als ob nichts dabei wäre, 
neben fie ſtellt, dann ſteckt fie heim 
lich ihre weiße Hand in die braunen 
Arbeitspratzen des welſchen Burſchen, 
Orgend etwas Fremdes, Unheim— 
liches reizt ihre Sinne. — Sind das 
die gefährlichen, ſchlechten Menſchen, 
auf die ihre Brüder fo viel zu 
ſchimpfen haben, nur weil ihre Dörfer 
weiter nach Süden liegen und ihre 
Sprache und ihr Weſen verſchieden 
ſind? Dabei wohnen ſie doch alle 
in einem Land, Flamen und Wal- 
lonen friedlich nebeneinander .. 

Friedlich? Ja, die Flamen ſind 
ſehr gutmütige Kerle. Deswegen 
laſſen ſie auch den Jean Lacombe 
in Ruh, wenn er zu der Griet 
lommt. Gerne ſieht man ihn gerade 
nicht, aber ſie denken eben, daß ſolch 
plötzliches Intereſſe nicht groß von 
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E iſt eine alltägliche Geſchichte drüben! Man 
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Dauer ſein wird. „Wenn er ſich anſtändig be⸗ 
nimmt“ — ſagen die Brüder — „wir wollen der 
Griet den Scherz nicht verderben.“ 

Schnell wird aber bei Griet und Jean der Scherz 
ſehr ernſt. Dann kommen dieſe Abende mit heim- 
lichen Zuſammenkünften. Wenn ſchon tiefe Nacht 
iſt, ſchleicht ſich Griet an Feldwegen entlang, bis ſie 
zu ihm, Jean Lacombe, am verabredeten Platz findet. 
Mit klopfendem Herzen hört ſie ſeine leiſen Worte, 
trotz aller Angſte liebt fie dieſes heimliche Lieben, 
ganz erfüllt ift fie von der glutvollen heißen Leiden⸗ 
ſchaft, die er immer wieder in ſeiner Sprache, neu 
zu ſagen verſteht. 

Jean weiß eigentlich nicht recht, warum er die 
Griet fo liebt. Sie ift jo anders als welſche Mäd- 
chen. Kein Putzen, kein Kokettieren, keine übertriebene 
ſchwärmeriſche äußerliche Hingabe. Wenn ſie kommt, 
iſt ſie einfach da — als Frau, mit liebendem 
Herzen, körperlich ſo nah und doch in der Art — 
für ihn, den Welſchen — ſo unendlich fern. Er 
ſpürt die Flämin, das germaniſche Weib. Er liebt 
fie, ohne mit ihr fertig zu werden. Mit roman⸗ 
tiſchen Worten, mit Phraſen kommt er hier nicht 
weiter. Mögen ſie ſich noch ſo gut verſtehen, in 
irgend etwas Oroßem, was beide im Augenblick 
nicht erfaſſen, liegt ein ungeheurer Abſtand zwiſchen 
ihnen. — 

Wochen ſpäter zieht belgiſche Gendarmerie — mit 
ihren nach hinten platt gedrückten Käppis — in 
die flämiſchen Dörfer der Sprachgrenze. Angebliche 
Agitatoren, in Wirklichkeit flämiſche Nationaliften, 
ſollen die Bevölkerung aufwiegeln und überall, wo 
ſie es anbringen können, leidenſchaftlich für die 
ſelbſtändigen Rechte des flämiſchen Volkes den 
erſtaunten Bauern predigen. 

Griet hatte einen ſchweren Stand mit ihren 
Brüdern. Sie folgen den Flamenführern mit jener 
ſelbſtverſtändlichen Hartnäckigkeit, die ihrer Raſſe 
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Die Flocken rieleln Ichwer. Der J. ag verrinnt. 
Man träumt von Stunden, welche hingezogen 
Wie roter Abendl/chein in Nachtmeerwogen, 
Und um die Erkerfentter Iingt der Wind. 


Die Scheite pralleln lodernd im Kamin. 

Ein Ahnen holder Ankunft liegt im Raume, 
Man lieht im Geilt lich unterm Lichterbaume. 
Und lel ge Weiheklänge ziehen hin — - 


Wie Ichön lichs doch zur Dammerltundle finnt! 
Wann waren je die Nächte tief, voll Segen 

Wie heut‘, wo Flocken ihren Funkenregen 
Ver/fprühn? Schon lang ilt's her — =, man war 


noch Kind. 


Und lo wie einlimals zieht auch heut der Duft 
Von Räucherkerzen durch den Raum. Im Sturme 
Beust draußen Föhr’ und Fichte lich. Vom Turme 


Hallt weit, wie einlt, Adlventgeläute her - - 
Walter R. Studinfki 
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zu eigen iſt. Abends bei Tiſch wird mit den Welſchen 
nicht gerade ſanft umgegangen. „Jean Lacombe“ — fo 
meint ihr Bruder Jan — „iſt auch einer von dieſen, 
die nur horchen wollen, um dann die Gendarmen auf 
uns zu hetzen.“ Griet wird rot, will ſich wehren, aber 
ein ernſter Blick ihres Vaters verbietet es ihr. „Es iſt 
ſo, Griet. Art ſoll bei Art bleiben. Der Lacombe iſt 
nicht einer von uns.“ 

Die kurzen ſcharfen Worte des Vaters treffen das 
Mädel tief. Ohne Widerrede geht ſie auf ihre Kammer 
und weint. Sie weiß ja ſelbſt, ſo gern ſie auch den 
Lacombe hat, wie ſehr ihre Brüder, die jungen trotzigen 
Kerle, wie ſehr ihr Vater mit ſeiner ruhigen ernſten 
Art recht hat. 

Arme Griet 

Wozu noch alle Einzelheiten des 
Krawalls erzählen, der in der Nacht 
ſtattfand, und mehrere Verwundete 
forderte. ®riet3 Brüder und alle 
flämiſchen Burſchen des Dorfes 
haben ſich heldenhaft gegen Gen⸗ 
darmerie und Welſche gewehrt und 
ihre Flamenführer nicht verhaften 
laſſen. Zwiſchen den Gendarmen 
und unter dem Schutz ihrer Bajo- 
nette war einer der heftigſten wel- 


ſchen Schreier — Jean Lacombe. 
Er blieb ſeiner Art und ſeiner 
Raſſe treu. 

Griet auch. 


Das leure la vıer 


Der berühmte Maler Salvator 
Roſa war auch als Sichter und Muſiker 
begabt. Als er eines Tages dabei war, 
auf ſeinem ſchlechten Klavier eine 
eigene Kompoſition zu ſpielen, trat ein 
Freund zu ihm herein und machte ſich 
über das klägliche Inſtrument luſtig. 

„Es iſt nicht kläglich“, ſagte Salvator 
Roſa beleidigt, „ich bin feſt überzeugt, 
daß ich es für tauſend Dukaten ver- 
kaufen kann.“ 

Der Freund lachte und entgegnete: 

„Ich bin überzeugt, daß es leine 
dreißig wert iſt.“ 

„Wir wollen wetten“, ſagte der 
Maler. „Wenn ich tauſend Dukaten 
dafür bekomme, zahlſt du mir noch 
zweihundert dazu. Erhalte ich weniger 
als tauſend, ſo muß ich dir zwei⸗ 
hundert aus meinem Säckel zahlen.“ 

„Abgemacht.“ 

Am nächſten Tage ſetzte ſich Sal⸗ 
vator Rofa hin und malte eins feiner 
ſchönen und beliebten Landſchafts⸗ 
bilder auf das Klavier. Er ging zu 
einem Kunſthändler, verkaufte das 
Inſtrument genau für tauſend Du⸗ 
katen — und hatte die Wette ge⸗ 
wonnen. Hans Bethge 
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